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das blos aus Hausdienern der buonapartistischen Interessen bestehen soll, einen
eigenen Hof bilden, nnd dabei sich anstrengen, durch Bälle, Feste, Concerte und
Aehnliches der Saison ungewöhnlichen Glanz zu verleihen. Durch die Circulation
des Geldes uud den hierdurch für die Pariser erwachsende» Profit sollen diese
Krämerseelen vollends gewonnen und den Petitionen snr's Kaiserreich zugewendet
werden.

Destreiehs Hsolirnng.
Als Nenjahrsgeschenk für ihre Freuude im Kaiserstaate hat die östreichische

Regierung ein Patent publicirt, dessen Bezeichnung auch dem entschlossenen Pnbli-
cisten Verlegenheit bereitet. Es ist keine uene Verfassilng — darüber ist man
in Wien lange hinaus —; es ist auch kein neues Organisatiousgesetz, denn es
ist gar kein Gesetz, es ist vielmehr eine knrze, sast cavaliere Zusaminenstelluug von
Negierungsansichten, welche in der geschäftsmäßigen Form von Paragraphen aus¬
gesprochen werden, und die Absicht haben, sich allmählich in Gesetze zu verwan¬
deln, salls nicht Etwas dazwischenkommt. Einzelnes ist charakteristisch: Die Schwur¬
gerichte werden aufgehobeu, die Öffentlichkeit der Gemeindeverhandlungen ist abzu¬
stellen, die Stiftung von Majoraten und Fideicommisfen zu befördern u. s. w.
Dieses merkwürdige Patent der „Grundsätze für organische Einrichtuugen iu den
Kronländern des östreichischen Kaiserstaats" ist von einem andern Patent begleitet,
welches die Märzcharte auch formell aufhebt. Es ist nicht schmerzlich, aber im¬
merhin höflich, durch einen Todtenschein die Welt expreß zu versichern, daß
Jemand gestorben ist, der nie gelebt hat.

Das Interesse für östreichische Eiurichtungeu ist jetzt iu Deutschland, Süd-
deutschland nicht ausgenommen, ein sehr geringes. Ueberhanpt ist die merkwür¬
dige und bedeutsame Beobachtung zu machen, daß die innere Trennnng Oestreichs
von Deutschland um so größer wird, je mehr sich das Ministerium Schwarzenberg
bemüht, die deutschen Staaten unter Oestreichs Hoheit zn concentriren. Alle
diplomatischen Erfolge, alle militärischen Besetzungen gelegener Punkte an den
Nordküsten, alle Offerten für Handelsverbindungen) kürz alles Marschiren und
Jntrigniren hat bis jetzt nur die Folge gehabt, zu scheiden nnd nicht zn verbin¬
den. Ja gerade die gegenwärtige Regierung Oestreichs ist dazu bestimmt, die
Trennung zwischen Oestreich und Deutschland, deren Nothwendigkeit im Jahre
4 848 zu spät gefühlt wurde, durchzusetzeu. Seltsames Schicksal'! Das Paria-
lament zu Frankfurt und die volkstümliche Reform auf gesetzlichem Wege gin¬
gen daran zu Gründe, daß die Majorität der Paulskirche die Nothwendigkeit der
radicalen politischen Trennung zwischen Oestreich und deu deutschen Staaten zwar
ahnte, aber zu rechter Zeit zu fordern nicht den Muth hatte; uud jetzt hat ein östreichi¬
sches Cabinet umgekehrt die duukle, beäugstigeude Empfiuduug, daß Oestreich sich mit
Deutschland vereinigen mnß, nm zu bestehen, aber seine Grundsätze und die Ver¬
hältnisse erlauben ihm nicht, diese Vereinigung verständig und energisch anzubahnen,
nnd wie das Parlament von Frankfurt, 'wird auch der Todfeind desselben, das
Cabinet Schwarzenberg, an dem Verhältnisse zwischen Deutschland nnd Oestreich
zu Grnnde gehen.

Im Jahre 1848 nnd 1849 war die politische Trennung der deutschen Staaten
und Oestreichs vielleicht dadurch durchzusetzeu, daß die Deputaten Oestreichs von
der Paulskirche ausgeschlossenwnrden. Im Jahre 18S2 wäre die Vereinigung Beider
nnr dann möglich/wenn die k. Negiernng im Stande wäre, den Kmserstaat für



118

deutsche Bildung und geistige Interessen zu öffnen, nnd das gemeinsame Leben
der Geister so innig zu machen, daß diese Sympathien der Norddeutschen über
die auderweitigcu Schwierigkeiteu der Vereinigung, divergireude Handelsinte¬
ressen, die schlechten Geldverhältnisse, politische Antipathie« u. s. w. weggeholfen
hätten. Universitäten zu Wien uud Prag in norddeutschem Siune, liberale Be¬
rufungen der bedeuteudsteu Capacitäteu der Kuust uud Wissenschaft und Unter¬
stützung alles freieu Forscheus, Ausmuuteruug des Oestreichischeu BuchhaudelS
und ein freisinniges Preßgesetz hätte in den drei letzten Jahren eine bessere Pro¬
paganda für Oestreich gemacht, als jene brillante Seuduug seiner Soldaten
nach Hamburg uud Holstein, welche zwar die Folge hatte, die preußische Negie-
ruug iu deu Augen der Welt zu erniedrigen, aber eben deshalb jede dauernde
Unterordnung Preußens verhindert, weil diese Occupatiou eiu Wurm ist, welcher
an dem preußische» Selbstgefühl so lange uageu wird, bis er das Ministerium
Manteussel und deu Einfluß des Herru von Prot'esch weggebissen hat. Die
Dentschen sind eiue politisch schwache uud verwahrloste Natiou; ihr Bedürfniß,
zn lieben, zn verehren nnd tren zu sein, befriedigen sie. nicht gegenüber den Re¬
gierungen und Staatsverfassuugeu, sondern gegenüber deu großeu Mäuneru ihrer
Wisseu'schaft uud Kuust. Da, wo die kräftigste Productiou, der edelste Geist, der
meiste Siuu für Schöuheit und Wahrheit aufleuchtet, dahin wenden sie ihre Blicke,
dort werden sie abhängig. Die Universität von Berlin hat Preußen in den letzten
vierzig Jahreu sortwähreud so viel Sympathien im übrigen Deutschland erobert,
daß selbst die gegenwärtige preußische Regierung trotz aller Bemühungen noch
immer nicht im Stande war, dieselben zn vernichten. Das Cabinet Schwarzen¬
berg war außer Staude,^ in dieser Richtung irgend etwas Ernsthaftes zu thnn,
da seine Negieruugsgruudsatze störend stud, uud seine Mittel deshalb klein, beschränkt
nnd ängstlich sein müssen. - Weil ihm uud seinen Freunden ganz mit Recht die Exi¬
stenz des gegenwärtigen Kaiserstaats davon abhängt, daß das selbstständige Leben
der Geister beschränkt uud überwacht wird, so dürseu sie, auch wenn sie wollten,
für ihr Oestreich das Beste uicht thuu. Sie haben einige jnnge Gelehrte aus
Nvrddeutschlaud nach Wicu gezogen; sie haben an einen deutschen Schriftsteller
die Verwaltung des Bnrgtheaters gegeben. Sie haben dadurch allerdings einiges
Terrain gewonnen, die Herzen einiger Philologe» und der deutschen Schauspie¬
ler. Das Wenige, was sie gethan haben, geschah in flüchtigen, sanguiuischeu
Anwandlungen, oder ans einer gewisseu uaiveu Neuvmmisterei.

Und doch ist jetzt Oestreich wie durch eiue chinesische Maner von Deutschland
getrennt, und die zahlreichen Beziehungen zwischen beiden Vvlkergrnppen haben
sich iu den letzten drei Jahren sortwähreud gemiudert. Es giebt für den Ver¬
kehr der Völker uutcr einander einige Thermometer, welche ziemlich genau verschie¬
dene Seiten ihrer Verbindung, die gemüthliche, die geschäftliche, die geistige an¬
zeigen: die Zahl der Touristen, der kaufmäuuische Verkehr und der Buchhandel.
Die Zahl der deutscheu Neiseuden in Oestreich hat sich trotz der Prag-Dresdner
Eisenbahn nicht vermehrt. Nur iu aristokratischen Kreisen ist es Mode geworden,
nach Wien zn pilgern, hinter den deutschböhmischen Bädern aber werden die
fremden Reiseudeu iu Oestreich verhaltuißmäßig selten, die Reisenden, welche einem
großen Strome gleich aus den großen Nvuteu Norddeutschlands uud den Rhein
hinab dnrch sechs' Monate im Jahre dahinrollen. Die kaiserliche Regierung hat
zwar nur einzelnen gefährlichen Klassen den Zutritt zu dem Kaiserstaat verboten:
den Handwerksburschen, wenn sie nicht nachweisen können, daß sie von östreichi¬
schen Meistern gesucht werden; den Schriftstellern, welche in dem Verdacht ste¬
hen, bei unabhängigen Journalen thätig zn sein; Gelehrten und solchen Personen,
die iu den vergangenen Jahren irgendwie in den Verdacht liberaler Gesinnung kameu ;
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aber die merkwürdige Folge davon war, daß auch viele andere ungefährliche Leute
die Lust verloren, 'sich um die östreichische Welt, um ihre wissenschaftlichen und
künstlerischen Bestrebungen uoch zu bekümmern, und im persönlichen Verkehr zu
geben und zu empfangen.

Ueber den Handelsverkehr mit Oestreich, wie er sonst war und wie er jetzt
ist, möge mau deu Haudelsstaud vou Breslau, Leipzig und Frankfnrt fragen.
WaS vielleicht zugenommeu hat, ist das Speculireu auf dauss^ nud baisse in
östreichischen Staatöpapieren, die Profite der Geldwechsler beim Umsetzen der
Banknoten nud Auswechseln der Silberzwauziger, Geschäfte von zweifelhaftem Werth.
Das solide Waarengeschäft nach und ans Oestreich hat sich bedeutend verringert,
und selbst die Fabrikanten Oestreichs sind in Gefahr, trotz aller Verkehrserleichrerun-
geu auf deu deutschen Märkten durch die unseligen Gcldverhältnisse in den Hiuter-
gruud gedrückt zu werden. — Am schlimmsten aber steht es mit dem geistigen Ver¬
kehr, welcher durch den Buchhandel repräsentirt wird. Hier ist die Jsolirung
Oestreichs, welche aus polizeilichen Rücksichten von der Negierung auf jede Weise
befördert wird, so groß geworden, wie vor drei, vier Jahren noch'Niemand geahnt
hätte. Dem größten Theil der periodischen Presse Deutschlands ist der Eintritt
in Oestreich verboten, und dadnrch natürlicher Weise anch das Interesse, welches
diese Blätter den östreichischen Angelegenheiteil sonst gewidmet haben, sehr ver¬
mindert worden. Man betrachte die Artikel der uorddeutschen Blätter aller Partei¬
farben über Oestreich! es giebt nichts Dürstigeres, und dem Publicnm scheint auch
das uoch zu viel. Oestreichische Zeitungen aber zu lese», wird bei der Bevor-
munduug der dortigen Presse selbst dem Publiciften schwer, das Publicum liest
sie gar nicht mehr. Aber auch aus anderen Gebieten der Literatur empfinden wir
Norddeutsche die Trennung mit Verwunderung. Oestreich hat von je wenig
Bücher auf den deutschen Büchermarkt gesendet, nud darunter war vieles Kleine
und Bedeutungslose. Jetzt aber ist eine wahrhast graueuhaste Sterilität iu allen
Gebieten geistigen Schaffens dort eingetreten, und was von östreichischen
Büchern zn unö herüber kommt, ist mit sehr wenigeil Ausnahmen nicht der
Rede werth. Aber auch das Interesse für deutsche Literatur erscheint verringert.
Einzelne Ausgaben von alten Clasfikern, z. B. die Teubnersche Sammlung,
einige Dichter, Lehrbücher uud wissenschaftliche Werke vou größter Bedeutnng gehen
noch herüber — ungefähr wie nach Dänemark oder in die russischeu Ostseeprvvinzeu.
Auch die Versuche, welche der östreichische Buchhandel bis jetzt gemacht hat, sich von
uus zu emaucipireu, beschränken sich ans eiuzelue Erscheinungen. Es hat vielleicht
nie zwei Völker gegeben, welche dieselbe Sprache sprechen und so sehr durch alte
Erinnernngen verbünden sind, die so durch die politischen Verhältnisse einander ent¬
fremdet werden, wie Oestreicher uud Deutsche. Für beide ist das ein Unglück,
wir Deutsche aber können es noch eher ertragen.

Wenn also jetzt in Wien ein Congreß tagt, welcher Zolleinheit für beide Staaten-
systeme zum Resultat habe» soll, so können wir schon deshalb nicht an seinen
Erfolg glauben, weil die materiellen und geistigen Interessen der beiden Länder-
complexe jetzt zu einer solchen Verbindung, im Ganzen betrachtet, viel we¬
niger drängen, als vor dem Jahre 1848. Das Ministerinm Schwarzenberg aber
gleicht den Danaiden, ruhelos und unaufhörlich sucht es die Flnthen deutschen
Lebens in seinen Eimern festzuhalten und an sich zu ziehen, und immer wieder
entrinnt ihm auf der andern Seite, was es auf der einen für sich gewonnen.
Anch das ist ein tragisches Schicksal, es ist der Anfang'der Ver¬
geltung.
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